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Ein hurtig trappelnder Schritt wird von draußen hör⸗ 


bar, fliegt durch den kleinen Vorgarten. Am geöffneten 
Fenſter erſcheint ein kleines Mädel, äugt mit hochrotem Ge⸗ 
ſicht, auf das ein paar loſe Haarſträhnen wirr hinunter⸗ 
hängen, in die Stube. 

„Fräulein! Fräulein!“ jubelt eine in froher Erregung 
hell kreiſchende Stimme. „Wir haben's! Es is jefunbe! 
Vater hat's ans Land jezoge ... das Boot!” 

„Nun? Habe ich Ihnen zu viel geſagt?“ ruft die junge 
Lehrerin zu Timm hinüber, ſpringt auf, nimmt das junge 
Mädel bei der Hand, führt es an den Tiſch. 

„Du ſollſt deinen Finderlohn haben, kleine Tilling!“ 

Die Lehrerin läßt das freudig verdutzte Mädchen neben 
ſich Platz nehmen, nötigt ihm, als es vor Verlegenheit nicht 
zugugreifen wagt, mit freundlicher Beſtimmtheit ein Stück 
Kuchen auf, ſpricht mit ihm in einer auf das kindliche Ge⸗ 
mitt eingehenden Art, dab es Scheu und Verlegenheit 
vergißt. 

Timm aber ſteht dabei, und wieder iſt ihm, als täte ſich 
ihm in dieſem Vorgang eine Welt auf, in der er nie zu 
Hauſe geweſen iſt, ſelbſt in ſeinen Kinderfahren nicht. 

Zugleich aber faßt ihn eine wachſende Ungeduld: er 
möchte ſein Boot wiederhaben! 

„Es iſt Zeit, daß wir uns auf den Heimweg machen“, 
jagt er zu Lockt, die ſich nun auch zu dem Kinde begeben 
hat, jedoch nichts Rechtes mit ihm anzufangen weiß. 

„Aber doch nicht mit dem Boot?“ 

„Nein, dazu iſt uns wohl die Luſt vergangen, ſelbſt wenn 
es heil und unverſehrt geblieben iſt. Außerdem würden 
wir es vor Mitternacht nicht ſchafſen. Ich werde unſeren 
Wagen kommen laſſen. Iſt hier in der Nähe ein Fern⸗ 
ſprecher, den ich für wenige Minuten benutzen könnte?“ 
wendet er ſich an ſeine junge Wirtin. 

Gewiß. In der Poſtablage drüben im Dorf. 
Ihnen recht iſt, führe ich Sie hin.“ 

Durch einen weißgekalkten Flur treten ſie in eine nie⸗ 
drig gebälkte Stube, in der ein wurmſtichiger Tiſch mit 
zwei großen, weit ausgezogenen Schubladen, ein auf ſeinen 
altersſchwachen Beinen nicht mehr ganz ſicherer Stuhl und 
ein Fernſprecher älterer Gattung die einzigen Merkmale 
ihres amtlichen Charakters ſind. 

„Darf ich Sie verbinden?” fragt ſie, 
wenn ich bitten darf.“ 

„Mein Vater wird noch im Kontor ſein“, erwidert er. 
„Alſo bitte: Danzig Nr. 42 758 Vandekamp u. Co.“ 

„Und Sie find der Sohn ..“ 

Sie hat den Hörer ſinken laſſen, ſieht ihn an. Nichts 
als ein ſchmerzhaft verhaltenes Zucken um den Mund, das 
ihm weh tut. 

Aber ſchon hat ſie ſich in der Gewalt, wiederholt mit 
langſamer Deutlichkeit die Worte, die er ihr vorſpricht. 


Wenn es 


„Ihre Nummer, 


Bromberg, den 26. Februar 


„Ihr Herr Vater iſt bereits nach Hauſe gegangen. Das 
Fräulein aber, das am Apparat war, wird alles beſorgen. 
Der Wagen wird ſofort abgeſanoͤt werden. Sie dürfen ihn 
in kurzer Zeit erwarten. Warme Decken und Mäntel wer⸗ 
den mitgegeben werben.“ 

Zwei Stunden hatten ſie in dem gaſtlichen Schulhaus 
geſeſſen, und fie waren wie ein Nichts, waren viel zu ſchnell 
entſchwunden. 

Dieſe eine 
Ewigkeit. 

Es iſt etwas zwiſchen fie getreten, etwas Unerklärliches 
und doch deutlich Spürbares, etwas, das ſich mit hartem 
Druck auf die Herzen, auf die Sprache legt, die nicht mehr 
it harmloſer Unbefangenheit, ſondern gepreßt und erzwun⸗ 
gen, ohne Gedanken und Sinn über die lähmende Länge der 
Zeit hinweghelfen ſoll. Ein Reif iſt auf den langſam ſeti⸗ 
nem Ende entgegendämmernden Frühlingstag gefallen, hat 
mit kalter Hand über ſeine jungen Blüten dahingeſtrichen, 
daß ſie im weißen Sterben zu Boden fallen, wie da 
draußen vor der Tür die hellſchimmernden Kerzen der 
Kaſtanie. 

Selbſt die kleine Lorkt, die ahnungslos von dem bleibt, 
was ſich hier vor ihren Augen, ihr völlig undeutbar, voll⸗ 
zieht, hat Laune und Mut verloren, den luſtigen Faden 
ihrer Geſchichte und Erlebniſſe fortzuſpinnen, tröſtet ſich da⸗ 
mit, daß Timm immer ein wunderlicher Kauz geweſen, dem 
ein Schnippchen zu ſchlagen einer Frau nicht ſchwerfallen 
dürfte, freut ſich auf das Abendeſſen, zu dem er ſie bet San 
terbach einladen wird. 

Dann iſt die Zeit gekommen, wo ſie ſich beide in ihre 
Gemächer zurückziehen, die geliehenen Kleidungsſtücke ab⸗ 
legen, die eigenen, die ſorgſam gereinigt und am Herdfener 
ſchnell getrocknet ſind, wieder anzuziehen. 

Vor der Tür hält der Wagen. 

Ein kurzer Abſchied, merkbar kühl und befangen. Ein 
warmer Dank, der mit der Begründung abgelehnt wird, daß 
man dasſelbe auch für jeden anderen getan hätte. 

Was iſt nur geſchehen? fragt ſich Timm, fragt es ſich 
wieder und wieder, indes Locki ſich mit ſichtbarem Behagen 
in den flauſchigen Abendmantel hüllt, der ſicher Ina gehört, 
auch die mollige Decke um die ſeidenumſpannten Beine legt. 
Denn das Gefühl des Frierens iſt noch immer in ihr. 

Timm nimmt weder Decke, noch Mantel. Teilnahmslos 


aber kriecht wie eine Schnecke, wird zur 


und ganz in ſeine Gedanken verſunken, lehnt er ſich in ſeine 


Ecke. 

Aber ſowie der Wagen auf die große, neben dem Vor⸗ 
fluter herlaufende Straße gelangt iſt, wendet er ſich zu dem 
kleinen Mädchen, das man bis zu ihrem Heimatort mitge⸗ 
nommen hat und das vorn beim Führer ſitzt. „Sag mal, 
wie heißt eigentlich Eure Lehrerin?“ 

Mit verdutztem Lächeln ſieht die Kleine ihn an. 

„Wie ſoll ſie denn heißen? Fräulein Anna Katharina. 
Die kennt doch jeder.“ 

„Anna Katharina!“ wiederholt Timm vor ſich hin. Ja, 
das Mädel hat recht. Wie ſollte ſie auch anders heißen? 
Noch nie hat er einen Namen gehört, der fo mit der Erſchetl⸗ 
ee und dem Weſen eines Menſchen zuſammengehört wie 

eſer. 


„Aber nur, weun wir in der Schule ein Lob bekommen 
oder manchmal auch auf den Spaziergängen, wenn wir ſehr 
artig und vernünftig ſind, dürfen wir ſie fo neunen. Senf 
heißt ſie Fräulein Brackmann.“ 

f Der Wagen hält. Sie find in Conradswalde ange 
augt. 

Timm nimmt ſein Boot in Empfang, baut es ausein⸗ 
ander, verſtaut es im Wagen. Aber nicht mehr mit der 
Wichtigkeit und dem Vergnügen wie heute beim 
ir der Fahrt. Mechaniſch tut er es wie eine läſtige 


Dann geht es weiter. Die Nacht iſt hell und friſch. 
Auch der Blütenduſt, der in der Luft liegt und durch das 
geöffnete Fenſter zu ihnen hineindringt, hat etwas Herbes. 

Lockis ſpieleriſche Hand ſtreicht über Timms Wangen, 
liegt dann weich und beſchwichtigend auf der ſeinen, als 
fühlte ſie, daß in ihm etwas getroffen iſt, das ſie zur Ruhe 
bringen muß, wie ſie es ſo manches Mal getan hat, wenn 
er, über eine ſportliche Niederlage verſtimmt, in dieſem 
Wagen mit ihr heimwärts fuhr. 

Er erwidert ihren zärtlichen Druck, nimmt wohl auch 
ihre Hand. Aber, was er heute ſagt und tut, erſcheint ihr 
nicht wie ſonſt. Und darüber iſt ſie traurig. Denn ſte llebt 
ihn wirklich aus der Tiefe ihres Herzens, wenn dieſe Tiefe 
auch nicht gerade ſehr grundlos iſt. 

Er fühlt, daß er ihr weh tut, und daß ſie es nicht um 
ihn verdient hat. Aber er kann nicht anders. 

Unaufhörlich muß er an das Schickſal dieſer Begegnung 
denken. Daß es ſo kommen mußte: Daß das Mädchen, das 
ihm aus ſchwerer Verlegenheit geholfen, ihm und ſeiner 
kleinen Freundin gaſtlich ſein Haus geöffnet, und das — 
warum ſoll er es leugnen? — in ſeiner jungblühenden Er⸗ 
ſcheinung, ſeinem klugen, ſo ganz und gar naturverwandten 
Weſen einen 
noch nie ein anderes, die Tochter des Mannes ſein muß, 
der erſt vor wenigen Tagen, von der äußerſten Not ge⸗ 
peitſcht, in ſeines Vaters Kontor geſtanden und jetzt ſchwer⸗ 
leidend darniederliegt! 

Als ſie in Danzig ankommen, erlebt die arme Locki eine 
neue Enttäuſchung, und das iſt die ſchwerſte für ſie: Timm 
lädt ſie nicht zum Abendeſſen bei Lauterbach ein, läßt ſie vor 
ihrer Wohnung an der Reitbahn abſetzen und lehnt ihre 
Bitte, noch eine Taſſe Tee bei ihr zu trinken, mit höflicher 
Beſtimmtheit ab. 

* 

Vom Rathausturm erklingt das alte Glockenſpiel. 

„Morgenglanz der Ewigkeit.“ In feierlichen Akkorden 
flutet es über den Langen Markt, auf dem alles Leben und 
Tätigkeit iſt. 

Denn es iſt die achte Stunde, die der eherne Glocken⸗ 

mund von da oben mit feiner weit vernehmbaren Stimme 
verkündet. 

Die Türen der Geſchäſte öffnen ſich. Die mit regel⸗ 
mäßiger Unaufhörlichkeit vom Langgaſſer wie vom Grünen 
Tor auf den Markt ſurrenden Elektriſchen entlaſſen ganze 
Ströme von jungen, auch mehreren älteren Leuten, die ſich 
beeilten Schrittes über den Langen Markt, ſeine vielen auf 
ihn mündenden kleineren Gaſſen oder durch das Grüne Tor 
auf die bereits von polternden Wagen und einer ganzen 
Kette von Eiſenbahnwaggons durchlärmte Speicherinſel er⸗ 
gießen. Denn es iſt Höchfte Zeit, in fein Bureau oder an 
ſein Pult zu gelangen. 

Bei Vandekamp u. Co. vollends iſt ein Zuſpätkommen 
eine eigene und für den, der es wagt, nicht ganz ungefähr⸗ 
liche Sache. 

Denn auf den erſten Wächterruf des Glockenſpiels wird 
der Betrieb in vollem Umfang aufgenommen, und Theobald 
Kernreif iſt ein gewiſſenhafter Prokuriſt, der ſeine Ehre 
darin ſetzt, des Morgens der Erſte und des Abends der 
Letzte im Geſchäft zu ſein. Was er aber in zäher Pflicht⸗ 
ſtrenge und in unerſchütterlicher Pünktlichkeit von ſich ſel⸗ 
ber ſordert, das ſetzt er als ſelbſtverſtändlich auch bei den 
feiner Obhut anvertrauten Angeſtellten voraus. 

Nur Traute Pallaſch, die jüngſt erſt von Walter Döring 
zu ihnen hinübergekommene Buchhalterin, die dort an mehr 
Großzügigkeit im Kommen und Gehen gewöhnt war, ſchlägt 
ihm ab und zu ein Schnippchen. Denn ſie iſt ein ſo ge⸗ 
wandtes und durchtriebenes Ding, daß ſie, ſelbſt wenn er 
mitten im Kontor ſteht, wie eine geſchmeidige Katze an ihm 
vorbei auf ihren Platz zu ſchleichen weiß und ihn dann mit 
ihren großen unverſchämten Augen ganz erſtaunt anblickt 


Eindruck auf ihn hervorgerufen wie bisher 


wenn er es unternimmt, auch nur den leiſeſten Zweifel in 
ihre unbedingte Pünktlichkeit zu ſetzen. 

Sowie er mit Söna Sentland, der einzigen, die zu ſei⸗ 
nem ſteten Verdruß nicht ihm, ſondern als Privatſekretärin 
dem Chef unterſtellt iſt, die eben eingegangene, in noch un⸗ 
geklärten Haufen und Paketen auf dem großen Auslege⸗ 
tiſch gelagerte Poſt für die verſchiedenen Abteilungen aus⸗ 
geſondert hat, begibt er ſich ans Telephon. 

Er tut es jetzt ſchon, nicht weil ſeine Geſpräche nicht 
noch Zeit hätten, im Gegenteil, für ſie iſt es noch reichlich 
früh. Aber er will ſich überzeugen, ob die Telephoniſtin, die 
in ihrer abgeſchloſſenen Zentrale etwas außerhalb ſeines 


Machtbereichs und feiner Aufficht ſteht, auch pünktlich dort 


und nicht mit allerlei Privatgeſprächen beſchäftigt iſt, die er 
ihr, freilich ohne großen Erfolg, auf das ſtrengſte unterſagt 
hat. Denn die kleine Petronella, die im ganzen Haufe nur 
bas „Peterle von der Zentrale“ heißt, hat viele Verehrer, 
nicht nur im Kontor, ſondern unter den Geſchäftsfreunden 
und Kunden des Hauſes. Und wer Vandekamp und Co. 
anruft, läßt die Gelegenheit nicht vorübergehen, mit dem 
aufgeweckten Mädel zuerſt einmal ein bißchen zu plaudern 
und zu ſchäkern, wofür fie in erlaubter Weiſe jederzeit gern 
zu haben iſt. Daß dabei die Grenzen zwiſchen „geſchäftlich“ 


und „perſönlich“ bisweilen recht fließend werden, iſt ſchließ— 


lich nicht ihre Schuld und ſelbſt Theobald Kernreif kann 
wenig dabei machen. Aber es verdrießt ſein für die über⸗ 
flüſſige Ausſchmückung des Lebens empfängliches Gemüt, 
daß, wenn er zu ihr kommt, ihre kleine Bude mehr einem 
Gewächshauſe als einer ernſthaften Zentrale in einem 
großen Kaufmannshauſe gleicht. 

Sie aber kennt ihr Leute und weiß gauz genau, wie 
weit ihre Macht reicht, und daß ſie einem ſo ſachlichen 
Mann wie Theobald Kernreif, mit dem zu plaudern nicht 
gut möglich und zu ſchäkern ein wenig Indendes Verguſtgen 
iſt, gegenüber verſagt. Deshalb iſt ſie ihm gegenüber nichts 
als eifrig befliſſene, freilich immer etwas ſchnippiſch einge⸗ 
ſtellte Dienſtfertigkeit, läßt andere Geſpräche ruhen, läßt 
ſelbſt den jungen Chef, der ihr gelegentlich auch einmal 
etwas Nettes ſagt, getroſt am Apparat warten, wenn des 
Prokuriſten gebietender Ruf ertönt. 

Dann wickelt Theobald Kernreif ſein wohldurchdachtes 
Morgenprogramm ab, läßt ſich mit den Maklern verbinden 
und den Verſicherungsgeſellſchaften, gibt Aufträge für 
Lieferungen von Kiefernſchwellen, läßt ſich einen Koſten⸗ 
anſchlag über Schnitt⸗ oder hochwertige Exporthölzer durch⸗ 
ſagen. Und find es auch nur unverbindliche Geſpräche, denn 
die endgültigen Abmachungen und Beſtimmungen Hat ji 
der Chef vorbehalten, er hat doch alles wohlvorbereitet, wie 
es der Chef wünſcht, hat vor allem den kleinen Racker von 
der Zentrale, dem er nachher für ſeine Mußeſtunden noch 
einige Befrachtungstabellen zur Berechnung herüberſbicken 
wird, gehörig in Zug gebracht, damit ihm die Luſt zan enen 
Privatgeſprächen vergehen ſoll. 

Nachdem alſo auch dies zu ſeiner Befriedigung erledigt 
iſt, tritt Theobald Kernreif mit gewichtig gemeſſenem Schritt 
ſeinen Rundgang durch die verſchiedenen Abteilungen an, 
begrüßt zuerſt kollegialiſch Herrn Max Laudien, der als 
Einkäufer einen bedeutſamen Poſten im Kontor bekleidet, 
begibt ſich dann in die ihm am meiſten am Herzen liegende 
Abteilung für Polen und Pommerellen, wechſelt einige 
Worte mit Rolf Siebenfrank, ihrem Leiter, läßt ſich dabei 
aber nicht genügen, ſondern überzeugt ſich an den einzelnen 
Tiſchen und Pulten perſönlich, ob alles in der von ihm ſür 
gut befundenen und ſeinen Anordnungen gemäßen Weiſe 
erledigt wird, die Konnoſſemente und die Stappeltabellen 
mit der ihnen gebührenden Sorgfältigkeit aufgeſtellt und ge⸗ 
nau für die Stunde ihres Ablieſerungstermins fertig 
werden. 

„Haben Sie ſchon das Konnoſſement von Rebitzki und 
Co.?“ wendet er ſich an die polniſche Korreſpondentin. Es 
ſollte doch bis heute morgen zugeſtellt werden.“ . 

„Jawohl. Der Kapitän der „Hero“ wollte es mit⸗ 
nehmen. Die „Hero“ aber iſt, wie mir der Hafenausſchuß 
auf meinen telephoniſchen Anruf eben mitteilt, noch nicht 
eingelaufen.“ 

„Der alte Kaſten kommt immer ein paar Tage ſpäter. 
Wer weiß, ob er überhaupt noch einmal ankommen wird. 
Jedenfalls müſſen wir ..“ 

„Eine ſtärkere Transportverſicherung nehmen als bei der 
letzten Ladung der Fichtenſchwellen nach Hull. Ich werde 
es veranlaſſen, auch gleich das Inkaſſo für die Bank zu be⸗ 


forgen. Die Kopie N ich daun nach London au Lawdol, 
29 nach Greenwich. Das Original behalte ich zu den 
ten.“ 

„Ja, was soll daß denn heißen, Jräulein Kochalſti? 
Weshalb nehmen Sie mir in dieſer Ihnen wohl nicht ganz 
zukommenden Weiſe die Worte vom Munde?“ 

„Damit Sie mir nicht dasſelbe genau zu derſelben 
Stunde, genau mit denfelben Worten heute zum zehnten 
Male ſagen. Wenn Sie glauben, daß ich von geſtern bin 
und nicht die eiufachſten, ſich jeden Tag wiederholenden 
Dinge von ſelber abwickeln kann, dann irren Sie ſich, Herr 
Kernreif.“ 

Ganz verdutzt ſieht er fie an, weiß nicht, was für ein 
Geiſt in das ſonſt immer ſo gefügige Mädchen gefahren iſt. 
Aber die Geduld der raſſigen Polin iſt erſchöpft, und all die 
Teufelchen ſind losgelaſſen, die in ihrem feurigen Blut ihr 
Spiel treiben und nun über den erſchreckten Prokuriſten 
herfallen. 

Er will auffahren, will mit einer gehörigen Beſtrafung, 
mir Dienſtentlaſſung drohen, da fällt ihm ein, daß ſich die 
hübſche Helenka der höchſten Gunſt von Söna Sentland er⸗ 
freut, daß dieſe ſie in ſeiner Gegenwart dem Chef gegenüber 
als die tüchtigſte Kraft im ganzen Kontor bezeichnet, und 
daß das unverſchämte Ding das natürlich ſehr gut weiß. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Pfarrer Buonaparte. 


Erzählung von Karl Lerbs. 


Bon. dem grell flammenden Glanz, den das Leben des 
erſten Napoleon mit wilder Gewalt über die Länder warf, 
fiel uur einmal für eine kurze Stunde ein Strahl auf den 
Weg des Pfarrers Buonaparte. 

Er lebte, durchaus zufrieden, heiter und bäuriſch derb, 
in einem winzigen Dörſchen zwiſchen Santo Croceiano und 
Certaldo, nicht weit von Florenz. Hier aber denkt der Ge⸗ 
bildete zu Unrecht mit einem Lächeln des Certaldeſen Gio⸗ 
vanni Boccaccio; denn der Pfarrer Buonaparte nahm von 
den angenehmen Dingen dieſer Welt nur das, was ihm 
durch die Erträgniſſe ſeines winzigen Gartens, feiner Wein⸗ 


ſtöcke und ſeiner legefreudigen weißen Henne (die natürlich 


Bianca hieß] geboten war. Er las zweimal wöchentlich die 
Meſſe, hielt ſeiner kleinen Gemeinde jeden Sonntag eine 
kräftige und überaus verſtändliche Predigt und ſammelte 
zweimal jährlich den Zehnten ein, ohne dem Schickſal jemals 
die Kärglichkeit des Erträgniſſes zum Vorwurf zu machen. 
Die ſchöne junge Mattea, die ihm ſein Haus in Ordnung 
hielt und die Löcher in ſeiner vielgeprüften Soutane ſtopfte, 
gab ihm keinen anderen Wunſch ein als den, fie durch eine 
Heirat mit ſeinem Küſter, Kirchenſänger, Koch und Gärtner 
Tommaſo glücklich zu machen. ! 

Dies war die Welt, deren Grenzen der Pfarrer Buona⸗ 
parte niemals in Taten noch Gedanken überſchritt, indeſſen 
ſein Großneffe Napoleon alle menſchlichen Grenzen rieſen⸗ 
haft zu überwachſen ſchien. Und während dieſer Napoleon 
lich den Papſt aus dem Vatikan nach Frankreich holte, um 
ſich von ihm in Notre Dame krönen zu laſſen, kümmerte ſich 
der Pfarrer Buonaparte um die wirren Gerüchte, die vom 
jähen Aufitieg feines Hauſes zu ihm drangen, nicht mehr, 
als ob ſie von China oder vom Monde handelten. 


Hatte er indeſſen in ſeiner Genügſamkeit die große Welt 


vergeſſen, ſo beſann ſich die große Welt oder doch ihr Be⸗ 
herrſcher auf ihn. Denn eines Tages raſſelte ein Reiter⸗ 
trupp mit Geklirr und Getrappel durch die anfgeitörten 
Dorfſtraßen, daß Kinder und Getier kreiſchend flüchteten, 
und machte vor dem Pfarrhauſe halt. Der Pfarrer, der eben 
in ſeinem Gärtchen baſtelte, trat erſtaunt und argwöhniſch 
herzu: worauf der Führer des Trupps ſeinen Dragonern 
einen Befehl in fremder Sprache zurief und ſelbſt vom 
Pferde ſtieg, um ſich mit höflicher Verbeugung dem Pfarrer 
zuzuwenden: Ob er, ſo fragte er in ſchlechtem Italieniſch, 
die Ehre habe, den Herrn Pfarrer Buonaparte vor ſich zu 
ehen? Der Gefragte, geblendet durch das blitzende Gefunkel 
den goldverſchnürten Uniform, verwirrt durch den ‘hart 
und ſchonungslos prüfenden Blick kalter, berriſcher 3 
bejahte mit einem Kopfnicken und lud den’ ſremde u Offizier 
mil ſtummer Handbewegung ins Haus. 


* 


Es war nur eine einzige Stube darin, und in dieſer 
Stube nur ein einziger, vertrauenswürdiger Stuhl, ſo daß 
der raſche und ein wenig ſpöttiſche Rundblick des Offiziers 
nichts Sehenswertes zu erfaſſen fand, und der Stuhl, den 
der Gaſt höflich ablehnte, unbeſetzt Ilieb, 

Der Beſucher, mit einem leiſen, ſporenklirrenden Zu⸗ 
ſammenrücken der Hacken, kam nun militäriſch knapp zur 
Sache: er ſei, ſagte er, General Ney vom franzöſiſchen Heere 
und habe dem Herrn Pfarrer eine Botſchaft Seiner Majeſtät 
des Kaiſers auszurichten — „des Kalſers Napoleon“, fügte 
er hinzu, als er im Blick des Pfarrers faſſungsloſes Nicht⸗ 
begreifen las. Der alte Prieſter faßte ſtützeſuchend nach der 


Stuhllehne, da ihn die plötzliche Wirklichkeitsſache von Din⸗ 


gen, die er immer wie Gerüchte aus einer weiten Welt ver⸗ 
nommen hatte, überwältigte; aber auf feinen Geſicht war 
doch der Schatten eines gerührten Lächelns, als er ſagte: 
„Da iſt alſo der kleine, dicke Napoleon doch Kaiſer gewor⸗ 
den! Und wie geht es der ſchönen Lätitta?“ 

„Ihre Majeſtät die Kaiſerin⸗Mutter befindet ſich wohl“, 
antwortete Ney förmlich. Und er entledigte ſich mit raſchen 
Worten ſeines Auftrages: Seine Majeſtät der Kaiſer, ſtets 
auf das Wohl ſeiner erlauchten Familie bedacht, habe ver⸗ 
nommen, daß Sein verehrter Großoheim auf einer arm⸗ 
ſeligen Landpfarre ein unwürdiges Leben friſten müſſe; es 
ſei daher des Kaiſers Wunſch, dieſem Zuſtande ein Ende zu 
machen. „Ich habe, Herr Pfarrer“, ſchloß Ney mit einer 
weltmänniſchen Verneigung, „den Auftrag, Sie ganz nach 
Ihrer Wahl an den Hof oder nach Rom zu geleiten; es ſteht 
Ihnen frei, zu wählen, ob Sie demnächſt eine hohe geiſtliche 
Stellung bei Hofe bekleiden, ein Bistum in Frankreich oder 
Italien haben — oder vielleicht in Rom als Kardinal leben 
wollen. Ich bitte Sie nur, Ihre Wahl ſo ſchnell treffen zu 
wollen, wie Ihr Wunſch durch die Macht Seiner Majeſtät 
erfüllt werden wird.“ 

Der Pfarrer Buonaparte ſchloß die Augen, als wäre er 
von grell aufflammendem Glanz getroffen. Die Zeit der 
Iodenden Hoffnungen, der kühn zu höchſten Zielen chwei⸗ 
fenden Träume lag ſo weit hinter ihm, daß die jäh auf ihn 
eindringende Wirklichkeit ſich vor ſeinem argwöhniſchen 


Blick zu unfaßbarer Größe aufreckte. Schon aber ſpürte er, 


wie vergeſſene und nie mehr erprobte Kräfte ſich in ihm 
regten; das alte korſiſche Abenteurerblut ſtieg aus längſt ver⸗ 
ſchütteten Quellen leiſe ſingend auf. Aus ſeinen wirr tau⸗ 
melnden Gedanken formte ſich ein Erinnern, daß auch er 
einmal zu Macht und Größe hatte aufſteigen wollen — um 
nun in einem weltentlegenen Dorfe unter armen Bauern 


zu ſitzen, ſchmutzige Kinder jahraus jahrein zu unterrichten, 


überaus verſtändliche Predigten zu halten und ſich nur vor 
den Amtshandlungen zu raſieren. 

Er ließ ſich auf den Stuhl ſinken, bedeckte die Augen 
mit der Hand und ſagte dann leiſe: „Ich will es bedenken.“ 
Ney muſterte ihn ein wenig mitleidig, ging taktvoll zum 
Fenſter und ſah hinaus; aber nur, um es mit einem ge⸗ 
murmelten „Fichtre!“ aufzuſtoßen und zornig in den Hof 
zu blicken. Denn draußen hatte ſich ein ungebührlicher 


Lärm erhoben. 
* 


Es hatte das, wie ſich nachher erwies, eine dreifache 
Urſache. Tommaſo, der Vielſeitige, hatte ſich, angelockt durch 
das luſtige fremde Geſchnatter und das Gefuntel der Uni⸗ 
formen, an die Dragoner herangemacht und beſtaunte fie 
mit runden neidiſchen Augen. Man ſetzte ihn zum Spaß 
auf ein Pferd, das ihn ſogleich entrüſtet abwarf. Darüber 
gab es ein großes Gelächter. 

Die ſchöne Mattea, angelockt durch feurige Blicke und 
ſcherzende Zurufe, die ſie leider nicht verſtand, kam ebenfalls 
herbei; worauf ein als Draufgänger berüchtigter Wacht⸗ 
meiſter ſie ohne langes Verhandeln umfaßte, über ſein 
Pferd warf, ſich zu ihr in den Sattel ſchwang und mit der 
kreiſchenden Beute unter dem Jubel der anderen aus der 
Dorfſtraße und in den Wald galoppierte. Die Henne Bianca 
aber, von einem der groben Spaßmacher geſcheucht, flatterte 
mit entſetztem Gegacker zwiſchen den Beinen der Gäule um- 
her, und ihre weißen Federn ſtoben als traurige Trophäen 
ihrer Peiniger durch die Luft. Bei der wilden Jagd wurden 
zugleich die vom Gärtner ſorgſam gepflegten Gemüſebeete 
jämmerlich zertrampelt. 

Als der Pfarrer Buonaparte, durch den Lärm aus ſei⸗ 
nem Grübeln aufgeſtört, voll böſer Ahnungen zur Tür cilte, 
kam ihm ſchon Tommaſo entgegen und hatte die mit Mühe 
gerettete, arg zerzauſte Bianca unter dem Arm. Er berich⸗ 


tete, während fein Herr das Tier erſchreckt und beſorgt be 
trachtete, vom Schickfal Matteas. Der Pfarrer richtete einen 
vorwurfsvollen Blick auf Ney, und es entging ihm nicht, daß 

der. General ſich zwingen mußte, eine ſtrenge Miene aufzu⸗ 
ſetzen, während ſeine Augen leichtfertig lachten. 


„Soldaten ſind rauhe Leute, Herr Pfarrer“, ſagte Ney. 
„Aber der Wachtmeiſter wird das Mädchen heiraten, dafiir 
ſtehe ich Ihnen.“ Nun rückte Tommaſo keck und verlegen 
zugleich mit einem Anliegen heraus. Die fremden Soldaten 
hätten ihm verſprochen, wenn er ins Heer einträte, fo würde 
er in kurzer Zett Capitano werden; und da möchte er nun 
alſo mit den Dragonern ziehen. Ney muſterte den ranken 
Burſchen wohlgefälltg. „Es iſt gut“, ſagte er. „Du kannſt 
mitkommen.“ 


Hier wandte ſich der Pfarrer Buonaparte, immer noch 
die Henne im Arm, zu dem General, und in ſeiner Stimme 
war ein ſolcher Ernſt, daß Ney betroffen lauſchte. „Sie 
wollten mir das Glück bringen, Herr General“, ſagte der 
alte Prieſter, „und ich danke Ihnen dafür. Aber blicken Sie 
um ſich: Hat nicht Ihr Kommen in einem einzigen Augen⸗ 
blick das, was das Glück meiner Tage war, zerſtampft, ge⸗ 
raubt, zunichte gemacht? So hat mich der Himmel dafür ge⸗ 
ſtraft, daß ich mich eine Minute lang von dem Glanz der 


Welt verſuchen ließ und die kleine Welt, in die ich geſtellt 


bin, mißachten wollte. Überbringen Sie meinem Neffen 
Napoleon meinen väterlichen Segen und ſagen Sie ihm, daß 
er mich meinen Weg in Frieden ſoll zu Ende gehen laſſen.“ 


Ney, der bei unverrichtetem Auftrag den Zorn des Kai⸗ 
ſers fürchtete, legte ſich aufs Überreden, aufs Bitten, ſchließ⸗ 
lich aufs Drohen. Da aber traf ihn aus den Augen des 
Pfarrers Buonaparte ein ſtählern aufblitzender Blick, dem 
er nicht ſtandhielt; und er ſah plötzlich in dem hageren Ant⸗ 
litz des Greiſes auf ſeltſame Art das Antlitz geſpiegelt, vor 
deſſen Ausdruck die Völker bebten — das von einem un⸗ 
beugſamen Willen geſtraffte, von der Erkenntnis eines un⸗ 
abänderlichen Schickſals leidenſchaftlich und machtvoll er⸗ 
füllte Antlitz des Katſers. So wandte ſich Ney mit unwill⸗ 
kürlich tiefer Verneigung zur Tür, ging in den Hof hinaus 
und befahl aufzufigen. Gleich darauf raſſelte der Trupp mit 
Geklirr und Getrappel davon. r 


Der Pfarrer Buonaparte ſah dem gleißenden Spuk nach, 
bis der aufgewirbelte Staub den letzten Waffenblitz ver⸗ 
ſchluckte; und es war, als er in ſein verödetes Haus zurück⸗ 
kehrte, in ſeinem leichten Schulterheben etwas, das an das 
ſtumme Achſelzucken gemahnte, mit dem Napoleon wenige 
Tage darauf bei Neys Bericht die erwieſene Unzulänglich⸗ 
keit ſeines Verwandten zu den unabänderlichen Torheiten 
der Menſchen warf. 
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Loch Neß⸗Ungehener begrüßt 1997. 


N Das Jahr 187 iſt erſt reichlich ſechs Wochen alt und 
ſchon meldet ſich im Loch Neß, hoch oben im ſchottiſchen 
Norden, das berühmte Ungeheuer wieder. Vier Monate 
lang hat man nichts von ihm gehört. Wahrſcheinlich ge⸗ 
hört es zu jenen ſchätzenswerten Zeitgenoſſen, die einen 
ausgiebigen Winterſchlaf halten. Aber nun ſcheint es in 
Erwartung des kommenden Frühlings aufgewacht zu ſein. 
Zwei junge Mädchen, Studentinnen der ſchottiſchen 
Univerſität, die die Landſtraße von Inverneſa nach Fort 
William entlang pilgerten, ſahen, wie ſich aus dem Waſſer 
des Sees ein höchſt fremdartiges Tier mit gewaltigem 
Nacken und kleinem Kopf heraushob und mit ziemlicher 
Geſchwindigkeit auf ſie zuſchwamm. Es tummelte ſich eine 
halbe Stunde lang im Sonnenſchein, tauchte unter und er⸗ 
ſchien wohl ein Dutzend Mal wieder an der Oberfläche. 
Der Hals ragte gut einen Meter aus dem Waſſer heraus 
und an der breiten Bruſt des Ungeheuers entdeckten die 
betden einen großen weißen Fleck. 


Da man annehmen darf, daß dieſe Loch Neß⸗Beſtie nun 
die Verpflichtung fühlen wird, ſich in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden wieder zu zeigen, iſt für den nötigen Stoff an er⸗ 
eignisarmen Tagen auf jeden Fall geſorgt. 


Der Bauer und die Jagdgeſellſchaſt, 8 ' 


Vor einem engliihen Gericht lam kürzlich ein Handel zum 
Austrag, den die Mitglieder eines vornehmen Jagdklubs gegen 
einen Bauer angeſtrengt hatten. Als Tatbeſtand ergab ſich, daß 
im Herbſt des verfloſſenen Jahres die Fuchsjagd des Klubs 
durch das Erſcheinen des Bauern ein unvorhergeſehenes Ende 
genommen Während die Rot- und Schwarzröcke hoch zu Roß 
dem windigen Reineke nachſetzten — es ging dabei über Stock 
und Stein —, erihien plötzlich der Bauer und knallte den Fuchs 
kaltblltig vor den Augen der verwunderten Jagdgeſellſchaft 
nieder. Dann hängte er ſich das Gewehr um, nahm den toten 
Reineke auf und verſchwand in ſeiner Behauſung. Der Zutrit 
zum Hof des wunderlichen Schützen wurde den Reitern von 
einigen Knechten gewaltſam verwehrt. Nun, der Bauer, vom 
Richter zur Erklärung ſeines Verhaltens aufgefordert, betonte 


zunächſt mit gemeſſenem Stolz, daß ſeine Vorfahren ſchon ſeit 


Jahrhunderten auf dem Hofe ſäßen. Bereits vor Jahren ſeinen 
Mitglieder des Jagdklubs ohne Erlaubnis auf ſeine Felder ge- 
ritten und hätten dort eine Kuhherde auseinandergetrieben, 
„Das, meine Herren Richter, war keine Fuchsjagd, ſondern eine 
niederträchtige Kuhtreiberei.“ Und er drohte den Herrſchaften, 
die ſeinen Boden nicht achteten, er werde wenn ſie ihre Fuchs⸗ 
jagd abermals auf ſeinem Grund und Boden austrügen, den 
Spieß umdrehen. Alſo geſchah es. Diesmal war er der Schütze 
und ſchoß den Fuchs, während die Pferde der Klubreiter ver⸗ 
droſſen wie eine Kuhherde ſich aus dem Staube machten. „Und 
dann trieben ich und meine Knechte auch den letzten Rotrock von 
meinem Grund und Boden.“ Mit einem gelinden Verweis kam 
der Bauersmann davon, 


% 


„Marmeladenkönig“ bittet zur Goldenen Hochzeit. 

Mr. William Brow, der „Marmeladenkönig“ von 
Cineinnati, eia richtiggehender amerikaniſcher Milliardär, 
hat kürzlich feine Goldene Hochzeit gefeiert, ewas, was im 
Lande der Scheidungen immerhin eine ziemlich ſeltene An⸗ 
gelegenheit iſt. Zu dem Feſtbankett lud er 400 Perſonen 
ein, und zwar, um einerſeits dem Anlaß, andererſeits 
ſetnem Reichtum gerecht zu werden, durch Einladungs⸗ 
karten aus purem Golde. Jede Karte wog 20 Gramm. 
Ihre Herſtellung erforderte insgeſamt acht Kilogramm 
reines Gold. Das Metall wurde zunächſt zu dünnen 
Platten ausgewalzt, auf die dann der Text eingraviert 
und mit weißer Emaille ausgelegt wurde. 


Eine immerhin etwas phantaſtiſche Angelegenheit. 


Aber der „Marmeladenkönig“ durfte dabei die beruhigende 
Gewißheit behalten, daß er ſich dadurch nicht ruinierte. 


Die Schleife iſt gewiß ſchuld! 


„Rück doch deine Schleife gerade, Fritz, merkſt du nicht, 
wie die Leute uns anglotzen!“ 
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